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35. Jahrgang

Herb ft sturm
Des Pfarrers Werktag

Wie Heimweh licgt's auf meiner Seele,
Wenns letzte Blatt vom Baume weht,
Und Hcrdftcssturm in wilde» Liedern
Des Nachts bei mir vsrnbcrgeht.

Das Grablied fingt der Sommerfreude,
Die müde rrcht im tiefen Tal,
Und dessen letztes froh Erinnern
Verklärt des Scheidens bange Onal.

Ja , Herbststnrm dn, du warft es einstens,
Der derb mir in die Ange« schlug,
Als man ein Herz, bas herb geschlagen
Für mich, zur Grabesruhe trug.

Und Heimweh wecken deine Lieder
Nach einem stürmefreieu Land,
I « dem bas Herz wohl ewig rastet,
Das hier ,vic keines mich gekannt.

' ' P . H. B.

Kirchlicher Wscherckalender
Sonntag. 11. Nov. (24. Sonntaa nack Ntinosk-ni-

Marnn, Bischof; Montag, 12. Nov. : Martin larit ;
?.ie"f, ta fl' }. ;i- Nov . : Stanislaus Kostka; Mittwoch'
-14. Nov. : Fv,aphat; Tonnerrtag, 15. Nov. : Gertrud--WL

<soe©

Merundzwanzigfter Sonntag
nach Pfingsten

Evangelium des hl. Matthäus 13, 24- 30.

3njener Zeit trug Jesus dem Bolke ein au-
deres Gleichnis vor und sprach.- Das Himmel¬

reich ist gleich einem Menschen, der guten Samen
| auf seinen Acker säte. Als aber die Leute schliefen,
; kam sein Feind, säte tsukraut mitten unter den

Weizen und ging davon. Als nun das Kraut Ivnchs
und Frucht brachte, erschien auch das Unkiaut.
Da traten die Knechte des Hausvaters herzu und
sprachen zu ihm : Herr, hast du nicht guten Samen
auf deinen Acker gesät ? Wacher hat er denn das
Unkraut? Und er sprach zu ihnen : Das hat der
Feind getan. Die Knechte aber sprachen zu ihm:
Willst du, daß wir hingehen und es aussanimeln?
Und er sprach: Nein ! damit ihr nicht etwa, wenn
ihr das Unkraut aufsammelt, mit demselben zu¬
gleich auch den Weizen ausreißet . Lasset beides
Zusammen wachsen bis zur Ernte, und zur Zeit
der Ernte will ich zu den Schnittern sagen-
Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in
Bündlein zum Verbrennen; den Weizen aber sam¬
melt in meine Scheuer.

«5 'cdf;3 Tage vom Montag bis
Samstag dem Pfarrer soviel Arbeit wie der Sonn-

Feiertag , dann gelangten nicht vi- le
Seiststche kaum zu einem ansehnlichen Alter Ter
«Jr ' r1)as e &c uo,r ber  3 ett  ausgerieben . Doch
^ - •3 ; .brtm,t, uucht sagen, daß die Wachentage
ernste »MV ? S “*!*-Scmütliche Tage seien >Z,ne
et nstc Arbeit. Me wir ml folgenden sehen iverden
derdrent der Pfarrer in allen Ehren und mit
w/ul ^ Ä ^ feu, Einkommen ivic jeder andere

^ «mte und êrweist sich als Mi sehr
nützliches Mitglied des Staates uich der Gemeinde

E den weltlichen Beamten der eine, der
in der,ellen Gciialtsklasse und in denselben An-
stellunasverhaltiiisseii wie sein Kollege an einem
Ä ™? ? .d- ch nicht dieselbe Li!
»u beivaltigen ha, lme sener, so trifft man auch

Pfarrern oft sehr große Unterschiede in der
r* n <l ftn' SBtc r,ol'eu  bei unseren nach¬

folgenden Schilderungen den TiaSporapfar-
cer  einer Gemeinde von etiva 200 Seelen im

E Bonisatiusverein ist und die Boni-
katiuc-olatter lieft, Werg,. wgs eine Diasporaqe
dolwn Clue katholische Pfarrei in einem Ort,
uÄ ? « ^ "'"olwer ni der Mehrzal dem Protestant

angeboren und wo vielfach
«re tatholi ihen Mitglieder zerstreut . 'Diaspora

aer.ftreutH 'it der Umgegend auf viele» Ort
schäften verteilt wohnen.

Tie Schule beginnt erst!
^ im soimner . Also braucht die hl.

Me,se erst kurz bor anznfangen, da dieLinder
hmritr n e^ rn die Schule gehen. Das

t Lrn ? - b0r-  Marrer nvcht bequem. Tenn wer
wollte un Sommer M  7 »der y,7 schlafen, ivenn
\ier raft orei Stunden am 5>rmmel
El - ist in der Diaspora nicht zuZinderii

£%* %& Schulanfang hat der katholische Tias-
^ ^,̂ T.Mrrer nichts zu sagen. Er ist weder Orts-
Ichnlinipektor, noch sitzt er im Schulvorstand, hat
also hem”™™ Uli  Schulairgelegenheüen . Da
ntfo d̂em Pfarrer vor der Werktagsmesse noch
sonst̂ I ^ ^ bleibt, so kann er sein Brevier -oder
sonstige Arbeiten erledigen und hat hernach den
ganzen Vormittag frei. Wie an vielen Dia-chvra-
lte len, wohnt auch hier der Pfarrer mit den, Hei-
!^ b^ 'nter einen, Dach. Das WarrhaW ist an
das Kirchelchen angebaut, und von seiner Wvh-

geht er gleich in die Sakristei. Ga.nz, in der
~ lber  die barmherzigen Sch.we-

stern ihr Heim, v- re sind snr die katholische Ge¬
meinde von unsagbarem geistigen Nutzen Sie be-

ibte Kirche, hüten die Sakristei und
deren Schatze und versehen überhaupt alle Ob¬
liegenheiten des Küsters. Wie es. Zeih ist zunr Zn-
sammenlailten.tommt der Meßdiener gerannt uiid
hilft der Schwester beim Lauten. Es ist keine große
Anstrengung, die AweiBimmelglockchen in Schwung
zu bringen, aber sie genügen, jnu die paar Kathv-
tiken zu benachrichtigen, daß die heiligen Gehcim-
nls,e gefeiert werden. Biele sind es .nickst, die
ÜI einfinden etwa zehn Erwachsene und zehn

.Tre Katholiken sind hier in der
Minderheit nicht nur an Zahl, sondern auch an
Besitz und Wohlstand ifnd wollen keine Zeit haben
für dw Interessen von Geist und Seele Sie sind
mttstens Arbeiter in der Maschinenfabrik und
auf der Ziegelei Auch manche Zngezogene fin-
de? sh-h unter ihnen, Leute ohne .Heimat, ohne
Häuslichkeit, kalt und abgestorben, nur dem Geld-
ertoerbu!nd Genuß lebend und' der Religion ganz
entfremdet Wenn wenigstens die Kinder wieder
dem Glaubensleben Angeführt iverden und ihm

erhalten bleibe« ! Darauf ist denn auch des Pfar¬
rer-.- hauptsächliche« arge gerichtet, lind hier und
dâ bei gewissen kirchlichen Gelegenheiten, so beim
WeißensonnNig der Kinder, oder an Weihnachten
wenn che Schwestern in ihrer Bewahrschnle Thea-

dw putzigen Kleineii mittun, regt
Uch doch ln der Seele der Mutter, des Vaters

berwohnen. ein guter Gedanke,'
eine Erinnerung an eine ferne unschuldige Jn-
verwren? & E - lindes willen findet sich'die'
LLm,Etnd L« " " ea m ““
,, T̂ r Pfarrer betritt die Sakristei. Tie Schwe-

dat alles hergerichtet. T?r Mini-
fn nm SS 1” Ankleiden, zündet dann die Ker-
Aei, am Altar an und svartet, bis die llhr schläat
urid gebt dem Priester an den Altar voran. Zuerst
wird dw hl. Kommunion ausgeteilt Außer den
vier EMwstrrn lind es n«S Ä, ™:
bte an die Kommunionbänk schreiten, die Frau
Oberförster und ihre Tockster. Diese gehen V
d̂ i TaaeE ^ '£!?  Ä erc 9ef)eu afle 5>vei oder
SS 2?,>ft'„br̂T tS tni>ei'' '̂ uastens die Mäd-«wn, gehen alle Sonn - und Feiertage, ebenso
Umtf ?S S,f X:U|5Cnb  Erivachfene. Das £ft der:

dê Mkramentenempfangs in dieser Ge-
m^ nde. Der Pfarrer hat iminerhin einen kleinen

folg zu buchen, seitdem er das päpstliche Dekret
über de,, häufigen Kommunionenivfang b-'vlat
und oEer in Predigt und CbLnsehre ge-
sprochen hat. Das stete Beispiel der Schwestern'

Mlte Vorbild, das einige Gläubigen'
die den befseren ständen airgehören, Jahre lang

TW-ler wirksam und er'mun-
lev  w i f xr"1U') l9t hofft denn unser Psar-
ner'.? 5> mt  bes aus den guten .Samenkör-«« mleVn iS ^’m'mm‘eine

^ .Eag imd Donnerstag ist in der ersten
fceffÄw tÄ  Äilr Danksagung nachMesse, ebenso zum Kaffee ist dann keine
Zeit Es bleiben den, Pfarrer nur einige Minuten
um sich iimzuziehen und den Weg in  die Schule

mn&  pünktlich sein »uh LrfNen
noch der' k^ bns-̂ Muster ihm unterrichtet^
noch der katholrsche Lehrer in Religionsunterricht
“^ 2 * ,n  der biblischen Geschichte. Er hält treck
2 OT rr Cn U rV ra°£ n[ckl) ir>m die Beschwerden
^d Mißhelligkeiten der Diaspora . Er ist noch

erst aunge Jahre verheiratet. Ob er länger
f” e ^ 'rgänger , die meistens nach

Hver drei Jahren den undankbaren verlorenen
Posten aufgabeil und sich nach einer katholischen
Gemeinde versetzen ließen ! Ja , es ist ein Opfer

große Eiitsagnng, ein Heroismus , den viele,!
§Eänschungeii , dem gequälten, freudlosen, der
katholifchen Luft entbehrenden Leben der Diaspora

dreten und da anszuharren, >vv einen die
Vorwhung lnnge,teilt hat.
T hat der Pfarrer beieinander .,

bedarf es schon einiger Klugheit, den Stoff
^ooßeii und kleinen Katechismus so einz« teileii,

daß. alle Jahrgänge etwas davon haben Nickt
Indern sechs Stunden wöcheiitlich sollten

solche Tiasvorakmder haben, die in andersglün-
lmgebung, oft aach in gemischten Ehen aus

Wachsen, in der Schule mit Vvriirteiten und schi;— ysu;uic «ui ^ ürucreueii unv saue-
fen, unfreundl.ckfen Auffassungen katholischer Leh-
ren und Einrichtungen getränkt iverden und de--i7uu fl ta ; 7 * ytuHUiui UuO oeo-

dvvpelter Belehrung und Erbauung bedürftig.
.V̂ . hier durch ideil schulpla»mäßigen Unter-

rrcht nrcht geboten werden kann, maß dann in der
Predigt hnL rn der Sonntagschristenlehre 'ergänzt
und vertieft werden. Auf anderem Wege sind!,
den Kludern und den Erwachsenen ReligivuSkeunt,
Nisse nicht Lu vermitteln.

i
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Und was für eine Geduld wird nicht in der
Sck>ule vom Leistenden erfordert ! Die Religwns-
begriffe der Diasporakinder sind ja mcht von
langher und tief begründet . Wenn das Eltern-
Haus sie nicht in den ersten Lebensjahren ver¬
mittelt hat , dann sind die zwei Stunden wöchent¬
lich schwer imstande , die Grundlage in dem er¬
wünschten Maste zu erlvcitern und zu vertrefen.
Und deshalb braucht der Religionslehrer der
Diaspora eine unendliche Langmut und Ausdauer,
nicht zu verzagen , immer wieder von vorn an¬
zufangen , mit Geduld und Liebe weiter zu fah¬
ren , bis das nicht zu hoch gesteckte Ziel errercht
ist Und was der Lehrende grundgelegt hat , dao
must dann die lstmmlische Gnade befruchten und
xu einem lguten Ende sützren. Diasporatinde^
erhalten , das kann man tvohl annehnien , unse-
res Herrgotts besondere Rnnde dnsür , das; sre
soviel entbehren müssen, was ihnen in anderen
Verhältnissen zum WackBtum ttn Guten und zur
Erhaltung aus der Bahn des katholischen Lebens
hilft . Es ist ja nicht ihre Schuld , dast sic in
diesen Verhältnissen heranlvachsen. Gott hat es
so gefügt , und er fügt es auch, dast sie auch in
diesen Verhältnissen ihres Glaubens leben und
selig sterben können, sofern sie ihre Schuldrgkeit
tun , die dargebotene Land nicht verschmähen und
sich ganz von Gott leiten und führen lassen.
. Weil Montag ist, fragt der Pfarrer nach dem
gestrigen Kirchenbesuch. Von den fünfzehn Kin¬
dern waren fünf nicht im Hochamt gewesen, und
zwar aus Gründen , die zum Teil auf eigne Ver¬
schuldung oder auf Gleichgültigkeit und Nach¬
lässigkeit der Eltern zurückzuführen sind. Ern
Junge sagt keck: Mein Vater hat gesagt , das
Kirck>gehen war ' dummes Zeug . Die Kinder lach¬
ten zwar , als der Bub das so kühn heraussagte,
aber dem Priester schnitt es doch tief ins Herz.
Weit entfernt , den Jungen zu strafen — wußte
er doch, dast der Vater durch Trunksucht, Arbeits-
scherr und Mißhandlung der Frau ein vorbildliches
Familienleben umnöglich machte und den Kin¬
dern keine christlichen Gmmdsätze beibringen
konnte, — belehrte der Pfarrer in einigen ern¬
sten Sätzen über Gottes herrliches Kirchengebot,
doch ohne der väterlichen Autorität nahezutreten.
Bei anderen Kindern 'lagen älmlichc Verhältnisse
vor . Me gäben ihm aber Himoeise auf manche
Umstände, die ihm für die Pastoration und die
sogenannte Dausseelsorge von Bedeutung waren.

Die Ufa schlägt neun , und mit einen. Gebet
schließt der Pfarrer den Unterricht . Wie er aus
den Gang tritt , bittet ihn der Rektor auf einen
Augenblick in sein Amtszimmer . Der Rektor er¬
öffnet ihn». dast die Schülerin so und so von
jetzt ab dem katholischen Religionsunterricht bei-
zutoohnen habe. Es handelte sich hier um ein
uneheliches Kind, dessen Mutter zwar katholisch
»var, die 'aber darin eingewilligt hatte , dast das
Kind in eine protestantische Familie kam und
später in der Schule den protestantischen Reli¬
gionsunterricht besuchte. Als der Pfarrer da¬
von hörte , leitete er, wie es seine Pflicht war,
die Umsämluiig 'ein.  Durch allerhand Verschlep¬
pungen und Verzögerungen dauerten die Ver¬
handlungen mit dem Vvrmnndschaftsgericht und
der Regierung doch zwei Jahre , bis dann endlich
heute dem natürlichen und , göttlichen Recht die
Genugtuung 'ward . Es mochte dem Rektor wohl
nicht leicht gefallen sein, die Verfügung der
Schulbehörde dem katholischen Pfarrer kundzu¬
geben, und dieser hütete fick, wohl , seine Ge-
nugtimng darüber auszudrücken . Aber innerlich
dankte er seinem Gott , dast das Ziel erreicht
war . Wieder war eine Last auf seine Schultern
gelegt . Denn das Kind lvar zehn Jahre alt und
hatte nock, nie katholischen Religionsunterricht
empfangen . Er mußte also privaten Unterricht
geben. Und doch tat er es gern . Oft hatte er
gerade bei solchen „späten Berufen ", wenn er
die Lebensschicksale der Armen erfahren , die Hand
Gottes gefühlt und die Wege der Vorsehung be-
lvUndert , die aus langem Irrtum und verschlun¬
genen Pfaden doch nach den Weg zur Wahr¬
heit gefunden . Nicht alle Bemühungen zur Zu¬
führung verloren gegangener Seelen dahin , wo¬
hin sie von rechts wegen .gehören , gelingen dem
Diasporapfarrcr . Solange das Naturrecht der
Eltern , über die religiöse Erziehung ihrer Kin¬
der zu bestimmen, durch die staatliche Gesetzgebung
beschränkt tfc müssen entgegengesetzte Bemühun¬

gen des Geistlichen scheitern. Es handelt sich hier
hauptsächlich um die Bestimmung in gemucksten
Ehen : Alle Kinder werden in der Religion des
Vaters erzogen . Ebenso mißlingen hier und da
die Bemühungen , uneheliche Kinder unserrn Glau¬
ben zu erhalten , wenn die Gleichgültigkeit der
Mutter in religiösen Dingen , oder ihr Wohl¬
gefallen daran , ihr Kind überhaupt los zu fern,
eine entgegengesetzte Willenslundgeb 'ung vevmn-
dert . Es ist gut , daß in diesen Fällen das Ge-

>setz dock) »nieder Handlsaben gibt , das Kind der
>mütterlichen Gewalt zu nehmen und es dem von
Natur gegebenen Glaubensbekenntnis zuzufuhreni

Das Kapitel der Erziehung der Kinder ans
Gemischten Etzen tzleiöt jedem DiaApvrageisttichen
nicht unbekannt , und »venn du meinst, es »ei
am End ' dock, nicht so fchlimm um erne ge¬
mischte Ehe, dann frage nur einen Traspora-
geistlichen. Ans dem, rvas er in seiner Ge-
meinde erlebt und gesehen hat , kann er dir so¬
viel Mitteilen , dast du gründlich anderer Mei¬
nung wirst.

das Verlangen , als Priester am Heile der L-erlen
zu arbeiten . Er wendet sich daruin aii den gro¬
ben Bischof Hilarius von Poitiers und empfängt
von ihn, die niederen Weihen.

Um das Jahr 360 gründen beide zu Ligugc.
nahe bei Tours , das erste Kloster in Frankreich.
Damit hatten fick) alle Jugendtrännie unseres
Heiligen erfüllt . Wie innig dankte er Gott , endlich

>-r*iG
Der hl.Martin, Soldat und Bischof

11. November.
„Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist,

«nd Gott, tvas Gottes ist." (Mt . 22, 21.)
.Arbeite als guter Soldat Ehristi."
* (II. Tim. 2, 3.)

Schwer ist der Soldatenstand für jedermann,
schwerer nock) für den, der Widerwillen dagegen
empfindet , und am schwersten mag sich wogt
schicken, wer sich statt dessen lieber dem besonderen
Dienste Gottes widmen möchte. Doch gibt und
gab es Fälle , da auch letzterer sich füge,: must.
„Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und .Gott,
was Gottes ist." Anderseits bietet dem Soldaten
sein Leben der Entsagung und des Gehorsams
eine gute Vorschule für andere nock) schwerere Be
rufe im Dienste Gottes . Selbst hoch Würden kann
man getrost auf seine Schultern legen. Er wird
auch arbeiten als guter Soldat Christi . Dies siehst
du bekvahrheitet im Leben des hl . Martinus.

Er war der Sohn eines heidnischen Krregers
und zu Sabaria in Pannonien (Ungarn ) uin das
Jahr 316 geboren : erzogen aber wurde er zu
Pavia in Italien . Schon früh kani er cherwrl
eifrigen Christen zusammen, die ihn so begnster-
ten daß er sich von Hause heimlich wegstahl und
unter die Christenschüler mischte. Gott hatte rlpn
ein frommes , religiöses Gemüt gegeben. Wäre er
nicht zu jugendlich und schvach gewesen, er iväre
damals sckwn gerne Einsiedler geworden.

Noch mehr . Martin gehörte einer Kriegersami
lie an , und so mußte er nach damaligein Gesetz
gleichfalls als Soldat dienen . Bis zum 15. Fahre
sah sein Vater , dem alle Frömmigkeit verhaßt
war , zu. dann aber gab er ihn selbst als Waffen-
slüchtling an . Er tvurde zuni Fahneneid gezwun¬
gen und zur Reiterei bestimmt . Martin fügte
sich, wenn auch mit großer Ueberwindung . war
treu und tüchtig auch im Dienste des Kaisers , ver¬
gast aber auch seinen Gott nicht. Er lebte als
Soldat streng wie ein Mönch und bewahrte sich
auch im rauhen Stand ein zartes Mitgefühl.

An einem eisigkalten Wintertage sieht er an
dem Tore vor Amiens einen nur halbbekleideten
Bettler kauern . Er bittet die vorüberziehenden
Soldaten umsonst um ein Almosen an . Mar¬
tins Herz wird tveich. Doch, was soll er geben?
Sein Sold ist längst verschenkt. Schnell entschlos¬
sen, teilt er mit dem Schiverte seinen weiten
Mantel und reicht dem Bettler die Hälfte , um
sich zu bedecken. Den Spott der Mitsvldaten achtet
er nicht. In der folgenden Nacht hat er ein Gesicht.
Christus steht vor ihm, bekleidet mit der ver¬
schenkten Mantelhälfte . Er wollte Martin damit
sagen : „Was du dem geringsten meiner Brüder
getan hast, das hast du mir getan ."

Der Vorfall blieb für Martin nicht ohne Wrr-
kung. Er verlangte die hl. Taufe und erhielt
somit als Gegengabe von Christus das Pracht¬
gewand der heiligmachenden Gnade . Nach noch
zweijährigem Kriegsdienst erlangte er die Frei¬
heit und suchte, dem Zuge seines Herzens fol¬
gend, die Einsamkeit aus . Hier gab ihm Gott

im ruhigen Hafen des Klosters gelandet zu sein.
Und doch sollte die Ruhe nicht lange währen . Im
Jahre 372 verlangte ihn der Klerus zum Bischof
von Tours . Man mußte einen Krankenbesuch vor¬
schützen, um ihn an den Ort der Wahl zu bringen.
Er wurde gewählt und zur Annahme des Amtes
gedrängt .Als Bischof wohnte er aber nicht im
Palast , sondern in einer kleinen armen Zelle.
Und als ihin der Zudrang des Volkes zu groß
wurde , gründete er in einer rauhere Gegend das
berühmte Kloster Marmoütier . Gegen 80 Mönche,
unter ihnen viele edele und gebildete Männer,
sammelten sich um ihn . Durch den große ,1 hl.
Athanasius , der mit seinen Begleitern in der Ver¬
bannung das Mönchsleben führte , war es auch
in Frankreich bekannt und beliebt geworden/'
Martin lebte mit seinen Mo,stl>en äußerst streng.
Nur zum Gebet kamen sie zusammen, sonst weil¬
ten sie in engen Hütten und Höhlen. Unter Ge¬
bet, Betrachtung und Buße bereiteten sie sich liier
vor aus das Mission stverk, dem sie sich mit ihrem
Vater , dem hl. Martin , widmen wollten.

Schon seit dem 2. Jahrhundert »var das Chr»-
stentum in Frankreich bekannt und verbreitet,
aber fast nur iu den Städten . Auf dem Lande
herrschte noch Götzendienst.' Da stände» noch heid¬
nische Bilder , Tempel und Altäre : selbst öffent¬
liche Umzüge wurden noch zu Ehren , der Götter
veranstaltet . Da wurde Martin der Apostel des
Volkes. Von einer Schar seiner Mönche begleitet,
durchzog er predigend das Land und zerstörte
die Götzenbilder. Ans ihren Trümmern baute er
Kirchen und Klöster. Ost kam er dabei in Lebens¬
gefahr , da die heidnischen Bewohner s,ch l»art-
näckia verteidigten . Aber wunderbar wurde er
immer gerettet . Auch andere Wunder und Kran-
kenbeilungen tat Gott schon zu Lebzeiten durch
ihn . Sein Gebet, seine Berührung , ja selbst sein
Name wirkte Wunderbares.

Eine besondere Tugend an Martin war sein»
Sanftmut und Geduld . Stille Heiterkeit und ein
unlvandelbarer Friede leuchtete ans feinem Ant¬
litz. Auch seine Rede atmete stets warme Teil-
nabme . Wegen seines heiligen , tadellosen Lebens
hatte er unter den Mitbischöfen, von denen manche
reckst verscchvenderischund ärgerlich lebten, viele
Feinde . Aber wenn sie ihn auch schmähten und
ihm Uebles zufügten , er stellte sich taub und
blind und ließ sich in seinem Frieden nicht stören.

Martinus stand im 81. Lebensjahre . Da fühlte
er sich plötzlich von aller Kraft verlassen und
von Sehnsucht nach Gott durchs,littst. Als seine
Schüler die Todesgefahr merkten , weinten und
klagten sie : ,/Vater , ioarum ivillst du uns ver¬
lassen? Siehe , reißende Wölfe werden deine Herde
überfallen , wer wird die hirtenlose gege), sie
schützen? Dein Lohn bei Gott ist dir ja ge.vrst,
darum bleibe noch bei uns !" Gerührt durch die
Bitten der Jünger , flehte Martin zu Gott : „O
Herr , wenn ich deinem Volke noch nötig brn, so
weigere ich mich nicht, der »vetteren Arbeit und
Mühsal . Dir überlasse ick) Leben und Sterben.
Dein Wille geschehe." — Doch seine Arbeit sollte
getan sein. Das Fieber verzehrte seine Kraft.
Vertrauensvoll starb er am 8. November 397
und wurde am 11. November in der Nähe von
Tours beigesetzt. An 2000 Mönche und Einsiedler
nahmen an dem Begräbnis teil . Die Tränen
waren schnell versiegt , denn nicht einen gewöhn¬
lichen Menschen, einen Heiligen trug man zu
Grabe.

Ein,amkeit ist Settennahrung.
In der Stille wird dem' Gttste

, Recht? Geisterosfenbrrung. (F . W. Weber.)
P. B. N.

Man darf eine Beleidigung erst dann vergessen,
wenn man sie verziehen hat. (Fliegende Blatter .)

Jj(
Drücke den Pfeil zu schnell nicht ab. der nimmer

zurückkehrt: Glück zu rauben ist leicht: wiederzu-
geben so schwer. ' Herder.)

—_ _ _
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Weggeleit zum Glücke
Bo» P. R. Sch. O. F. M.

EonntagSblatt der « berntfchen Bo lkŜ t>wg

> Es üstrd Igewcstssagt trxit EÄ " (.^ auS dem
schlügen eines Buches (SortstegtN >. ^ morsener
Kaffeesatz. Bleigießen . Auswge,nklc „ , die zst

Erstes Gebot Gottes
Voin Ab e r g lasub ein «Vkl.

Wie gut , hast der weise Weltenlenker uns die
Zukunst verhüllt hat ! Wenn der Mensch wüßte,
was die Zukunft ihm bringt : Viele lvürden der
Untätigkeit anheimsallen : aber noch grüner wurde
vielleicht die Zahl derer sein, die keine frohe
Stunde mehr haben könnten . Wir sollen aus der
Vergangenheit lernen , sollen die Wegenwart be¬
nutzen, sollen für die Zukunst arbeiten und auf
Gott vertrauen . Doch des Menschen vorwitziger
Geist hat von jeher versucht, den Schleier der
Zukunft zu lüften . Wo die Vernunft nicht aus¬
reicht und der Glaube versagt , kur griff der
Mensch zum Aberglauben.

Wahrsagerei ist eine Nachäffung der Wev-'-
sagimgen . Ter Wahrsager tvilt mit Hilfe ge-
schöpflicher Dinge ein Wissen vermitteln über Zu¬
künftiges. oder über sonst.vie .Verborgenes , das
sich der menschlichenErkenntnis entzieht und dem
Allwissenden allein erkennbar ist. Wie (flott der
Herr über die Wahrsagerei dentt . sagt ' er uns
deutlich in den erstten Michern der hl. Schrift.
Jnr 3. Buche Moses 20 sagt der Herr : „Wenn
ein Mensch sich zu den Zauberern und Wahrsagern
mendet 'nud sich mit ihnen besudelt, null ich
ihn mit zornigen Augen ansehen und ihn mit
ten aus seinem Volke vertilgen ."

Damit ist ' zugleich k'ar enviesen, dag weitaus
das meiste von der ganzen Wahrsagerei Täu¬
schung und Betrug ist : Menschliches Wissen reicht
nicht aus , auch sind die Wahrsager und Wabv
sagerinnen in der Regel mit menschlichem Wist
sen nicht überladen : Gott lstlft nicht : und der
Teufel ist kein so gehorsamer Diener des Menschen,
daß er »villig tanzt , w-enn nur irgend eine
Wahrsagerin pfeift , auch ist der Teufel keine?
Wegs aklivissend. Schiller sagt:
„Die Kunst der s-eher ist ein eitles Nichts;
Betrüger sind sie. oder Hnö betrogen.
Michts Wahres laßt sich von der Zukunft wißen:
Du schöpfet drrmten an dec Hölle Flüssen.
Tn schöpfest droben an dem Quell des Lichts."
' - Wenn Gott im alten Testamente durch seine
Propheten zu den Menschen redete , so sorgte er
dafür , das; ilge göttliche Sendung über allen
Zweifel erleben ivar . Im neuen Testamente kann
es nach der Ordnung , die Christus nun einmal
festgesetzt lmt, keine göttliche Sendung geben, di?
nicht von der Kirche Christi anerkannt tvird.

Rach den Mitteln , die bei der Wahrsagerei zur
Anwendung kommen, ünterschcidet inan zwei
Hauptarten : Die natürlich  c Wahrsagerei und
die dämvnisttische (oder teuflische) Wahr
sagerei . Dämonistische Wahrsagerei betreibt de
wenige, foelckwr Verborgenes oder Zukünftiges ent
lstillen will mit dämonischer Hilfe, die er ent
tveder ausdrücklich anrust , oder die er doch ftitf-
schweigend voraussetzt . Dämonistische Wahrsügerei
findet sich tin bar!heidnischen T o t e n b e s ch stvö r >-
u n g (Nekrvmantie , und iin O r « ke klv e s en.

Die Vorstel>er der Orakel zogen geradesogut
ihre Erkundigungen ein . wie die Wahrsagerinnen
Unserer Großstädte . Auch suchten sie sich o't durch
dunkle und zlveidentige Antworten aus der Ver¬
legenheit zu ziehen. Bekannt ist die Antwort,
die 'der lhdische König Krösus bekam, als er
angefragt hatte , welchen Erfolg sein Feldzug
gegen die Perser lprben würde . Antwort : „ lieber
den Halys (Fluß ) zieht er und stürzt ein mäch¬
tiges Reich." Krösus dachte nicht daran , daß
dieses mächtige Reich sein eigenes sein würde.
— Indessen ist ohne Zweifel , daß der Teufel
die Orakel unterstützt lyat.  Gewiß ist auch der
Teufel nicht allustssend, 'aber er weiß doch viel
mehr , als der Mensch, uitd er konnte in man-
Ichen Fallen auch nachher dazu beitragen , daß
sein Wort in Erfüllung ! ging.

Auch die natürliche Wahrsagerei  hält
sich nicht immer ganz frei von dämonischer Hilfe.
Natürliche Wahrsagerei nennt man diejenige , die
sich äußerer Dinge und Vorgänge bedient , um
di? Airkunst zu erforschen. Die Mittel , die man
anwendet , sind sehr verschieden. Nach diesen
Mitteln richtet sich auch der Name d?s betreffen¬
den Zweiges der Wahrsagerei.

Stäbe (Rhabto mantie); ^ jSSSnit ); -Figuren verblenden .Urologie .:
ans der Stet».stzng der Geinrn ( - . ~ Quellen
aus Sandsigui ven (Geonianne). Feuer;
und Bächen(He,wdrvmantre); , Mileiromast-
(Pyromantie); - aus den Träumen(Qn^
tie); - aus den'. Fesichtslurcheu(Mewpoi (-
- aus heu Linienh. der Hand

Bei den alten Römern weissagte der Augur
ans dem Fluge der Vögel und ans dein Ge¬
baren der hl. Hühner beim Fressen . Der .Harns-
pex weissagte aus den Eingeweiden der Over¬
tiere . Auch bei den Röniern glaubten die Ver¬
nünftigeren nicht daran Der alte Cato sagt:
es sei doch merk.vürdig , daß ein Haruspep rächt
lachen müßte , wenn er einem Kollegen begegne.
Daher nennt inan noch sekt das verständnisvolle
Läckreln ziveier schlauer Betrüger ein Äugnr-
Lächeln.

Die Zauberei ist eine Form de? Aberglau¬
bens , die wir ebenfalls zu allen Zeiten finden:
sowohl im grauen Altertum , als in der hellen
Gegenwart . Zauberei ist der Versuch, mit Hä e
böser Geister wunderbare Dinge zu rvirken, z. B.
Schätze finden , Krankl>eiten heilen oder dem
Näckstten Sä,aden zuzufügen . Die Zauber-ei steht
int schroffsten iÄ̂ Fensotze Mr Gottesvereheunss,
weil der Mensch sich von Gott aliv .nd .-t und an
die Hülse des Teufels appelliert.

Eine große Sünde und eine traurige Berrrrung!
Zunächst kann der Teufel bei weitem rrtcht so
viel, als manche ihm zuschreiben „Der arme
Teufelsoll an allem schuld sein ." Gegen
den Mllen Gottes vermag der Teufel nsturlich
nichts . Sodann wäre der Teufel doch der aller¬
letzte, der aus Menschenfreundlichkeit dam Men
schen helfen würde . Es ist klar, daß bei man¬
chem abergläubischen Gebaren der Teufel seine
llnterstützung teilst. Stets will er aber dann
ei,t größeres Gut dein Menschen rauben , sei es
auch nur , daß er hofft , den Glauben zu unter¬
graben , die HerrsäMt Gottes zu vermindern und
die Mensche,t immer mehv in seine Gewalt zu
bekommen.

^Allerdings gibt es auch eine sogen, natür¬
liche Magie oder Zauberei (Taschenspielerei). Hier
handelt es sich entweder um eine Kenntnis ge-
heiiner Raturkräste oder um Täuschung durch
besondere Vorrichtungen , durch Schnelligkeit und
Geschicklichkeit. — Studiere , .arbeite und bete,
dann brauchst du keinen Aberglauben!

Er lieb srch f -jÄ ^ Leigenund dort das irtschaU'geMvrw' war
das durch ein em.aches HolFpê ^ b
Am Grabe machte er W . .vu[e nicht .' er tobte
Austritte auäallend , seinen Beglestern
nicht, mit kaltem ci'u Denkmal setzen
SS S!
M 'ÄSe"CJ m. » «« 'S "“
Nacht imederzukommen . Ä
>» *-*~~ >—4 jv w w "■i i*|| r *•

Seine Freniide meinten , er Wiste flch gut zu
trösten , lind tobten ihn deshalb.

Er hingegen erwartete sehnsüchtig die Rächt.
In kleinen Städten begeben sich die Menschev
späh zur Ruhe ; auch die Lampen erlöschen gar
bald , und tver die Finsternis liebt , der kann stck
ihrer lange genug freuen . .

Auf dem Gange nach dem Friedhof begeg¬
nete Sr - . . keiner lebenden Seele . Im Fried
Hofe — das wußte er — werde ihn niemand
stören. Der Mond umr noch am Horizont , Theo- 4
dor fand daher sogleich den Weg, der zum Grabe
seiner Verlobten führte . Schon von weitem er¬
blickte er das verhäirgmsvolle Grab.

Er fand sich sofort zurecht. Als er beini
Grabe ankam - tvtch er erschreckt zurück. Er¬
sah dort einen Mann mit gegen die Erde ge¬
wendeten ! Gesichte liegen. r

Vielleicht hatte er sich dennoch geirrt.
Leise trat er zum Kreuze lstn und las dar¬

auf den Namen seiner Braut . Er konnte nicht¬
anderes glauben , als der Unbekannte sei irgend
ein Betrunkener , der sich hierher verirrt habe nnd
auf dent Grabe eingeschlafen sei.

M berührte ihn mit der Hand , um ihn au,,
zukvecken. Der Mann fuhr jäh in die Höhe unl
schrie ihm wild zu : „Was wollen Sie ?"

Ich 'nnkl wissen, was Die lster machen?"
„Sie können es sehen, ich bete."
„Und lvarum kamen ISic eben hierher , uii

zu beten ?"
„Weil ich eben hier sterben lvill ."
,Welches Recht l-aben Sie , hier zu beten und

zu sterben ?"
„Dies ist das Grab meiner Braut ." .
Sz . . glaubte , er müsse verrückt iverden . Er

tommt mit dem Entschlüsse, sich totzuschießen,
znin Grabe seiner Braut und süldet hier einen
tvildfremden Menschen, der ihm ebenso wilo ant
wartete , als er ihn wild befragte , der sich da-
Leben nehmen will , ivie er selbst, 'und der du-
Grab für das seiner Braut aus 'gibt — >vie er

„Ich bitte Sie , mein Herr , überzeugt z» sein,'
sprach Sz . . ., „daß ich des Spaßes . satt bin.

Gehen Sie in Gottes Namen und lassen Sie
mich allein ." ,

Iw soll mich entfernen und Sre hier alten,
lassen? Und was wollen Sie lster?"

„Nichts anderes , als was auch in Ihrer Ab
sicht liegt . Ich ivill mich totschießen."

„Sind Sie von Sinnen ?"
„Ursache genug hätte ich dazu . In diesem

Grabe ruht meine Braut ."
„Mein - Herr , Sie ivollen nrich ärgern . Dre

lster den eivigen Schlaf schlack, war meine Braut ."
,Mie ist Ihr Name ?" _
„Das gehört nicht zur Sache , ich habe c- n-

nicht um den Ihrigen gefragt . Sic verleum¬
den ein Mädchen, das schon tot ist, sagen ihr
nach, sie sei falsch ge:vesen und l)abe zwst Brau-
tigame zugleich hiiitergangen . Wenn Sie ,be-.
Haupte>i, sich tvtschießen zu wollen , so mu „ eii
Sie eine Pistoie Tbci ftd> fyG&eit. Auch tu) I>cibc
eine bei mir . Die Distanz ist bald bestimmt.
Sie stellen sich ans eine Ende des Grabes , ich
ans andere , und ivir schießen." .

„Sie Haben heute das seltsame Gluck, immer
das zu raten , was auch ich eberi sagen wollte.
Gerade das habe ich Vorschlägen ivvllen ." ,

„Ganz gut , nehmen wir unsere Plätze ein.'
Sie erhoben sich und zielten . Jeder richtetc

den Lauf seiner Pistole gegen das Herz seines
Gegners.

„Eins, - zwei — " . . ' t .:
In diesem Momente kiesten b .ide die atpge-

hobene Pistole sinken.
„Mir ist etwas eilige fallen ."
„Auch mir , — doch Sie kommen mir immer

zuvor ." -
Mir kan, die Idee , die Tote selb,t iverdr

Crt

«

„O frage nicht, was werden wird;
tvel,' deine Straße unbeirrt
Und spende Tank dem Wettengeist
Daß d», was deiner harrt , nicht weißt!

(Waldmüller.)

Nie Braut
ttuö dem Ungarischen von M . I.

(Nachdruck verboten.)
Theodor Sz . . . . befand sich eben in Pest,

um für seine Braut Scliinuckwerk zu kaufen, als er
einen schivarzgeränderten Brief erhielt , in ivel-
chem ihm angezcigt wurde , seine Braut , die er
in ztvei Wochen zum Mtar hätte führen sollen,
sei nickst mehr sein, sondern gehöre schon der
Erde an . Sie starb , und ihrem reichverzierten
Sarge gab die halbe Stadt das Geleite .^ Am
Schlüsse des Brieses erteilte man Theodor den
weisen Rat , sich, nicht der Berzweiflung htnzu
gehen.

Theodor aber kaufte sich eine Pistole mit reckst
weitem Lause, lud sie mit drei Kugeln und bestieg
seinen Reisewagen mit dem festen Entschluss,
das Grab der geliebten Braut aufzusnchen und
sG dort totzuschießen. .

In seiner Heimat empfingen chn ferne Freunde
und Anverwandten mit Beileidsbezeugungen und
suchten ihn zu trösten , was ihnen aber völlig
mißlang . . ^ . „

Er ließ sie reden . Er hörte nrcht emmal , was
sie redeten . Sein Entschluß war gefaßt , er wußte,
was er zu tun habe.

^_ _
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im frefScn entscheiden Mimen, wem von uns bei¬
den sie im Lebe,', als Bvant angehörte ."
: „Ich hatte denselben Gedanken . An einem
Mer Wnger niuß sie einen Verkobungsring
Wlben ; dessen Ncmie diesem Ringe eingraviert
5ft, dem ivar sie treu . Das Glück des andern
inmr nur ein Traum ."

„Richtig . Graben wir den Sarg aus ."
; „ Auf dem Wege hierher sah ich einen Spa¬
ren und eine Hacke. Hier sind sie."

,Wanz gut , also beginnen wir ."
„Dessen Ring gefunden wird , der tötet sich,

BüHutasitMt Wett»rheinischen « oNszeitun-

der andere legt ihn zu seiner Braut hin und
geht ferner Wege."

Die Männer legten ihre Waffen auf die Erde,
grrfsen nach dem Spaten und der Hacke, ivühl-
ten das Grab auf , fanden den Sarg , rissen den
Deckel auf und fanden darin — eine Wüchs-
Mppe . nnt dem . zum Sprechen getroffenen Ge-
,rcht der Braut , die Gott weis; wo — einem
schaulustigen ! Publikum vielleicht waghalsige
Sprunge zum Besten gibt , da sie mit dem
Clown eurer wandernden 'Kunstreitertruppe vor
rhren berden Bräutigamen das Weite suchte . . .

Nummer Sv
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Iran vom Pappestein
'<*' c Eine  Westerwaldgeschichte von Jakob Schönberger

chur^ wot D? hon ^ ells !" E @m *" * ■ ^ , Zoseph Eschenbrenner, der sich ihnen noch an-
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sie die Arbeit erledigt hätten . Sie setzten dabei
voraus , daß der schwache Keppel sie nicht hindern
wurde , wenn sie dem frechen Eschenbrenner die
wohlverdiente Züchtigung gäben . Oder wenn das
Unerwartete doch eintressen und Keppel sür den
andern Parier ergreifen würde , dann niußte er als
Unschuldiger mrt dem Schuldigen leiden.

Eschenbrenner und Keppel trotteten schweigend
nebeneinander her. Eschenbrenner war so unsicher
auf den Bemen , daß er bald reckchs über die
ti CnJ €J ef SBe0f§ hinaus tarn, halb links gegen
^ " Keppel rannte , so daß dieser mehrere Schritte
belsette flog. An der Kölnischen Straße machten sie

^aft - Dann gingen sie über die Straße
m den Wald hinein . Als sie an die Stelle kamen,
too der P,ad abzweigte , meinte Eschenbrenner.

~r 1ie e ö° r nicht ein, den Fahrioeg zu
Eu siäiim Iaßpsad , dann sei er eherzu Hause. Obwohl ihn Keppel an die Berabreduna

Kan erinnerte , ließ er sich „ich! abhalte,l,den Pfad zu gehen.
. „ Die Gebrüder Bulle , die sich schon am Stein»
bruch postiert hatten , konnten wohl die Stimmen
bbr beiden unterscheiden, aber von der Ausein¬
andersetzung nichts verstehen. Dafür war die Eiit-
^/ " UNg doch noch M ST °Ü-  Sie können aber au

iestitellen, daß nur einer auf dein
«Ä - ^ ege weiter - und der andere an dem
Pwde abgeht . Der altere der beiden Brüder sagt
lei,e zu dem andern : „Pitter , dä hei of dem
brare ^ eg kimmt, dot eß da Eschenbrenner. Ech
kenne ran oni Tritt . Heerste! inse hustet hä, doron
kenne ech mn om allerbeste ." Sein Bruder da-
gegen : „Ehrest, Tau errst Tech; et eß dä Keppel,
Kan fe'hn." ^ ed)  k °nn sei lauge

i .„ ^ .b^E'fi will dem Konimenden entgegeneilen : ec
ist ein lähMrniger Mensch. Pitter sucht ihn fest-
zuhalten und raunt ih,n halblaiit zu : „Tot eß
da Keppel. Bleiw hei !"

Keppel ist durch das halblaute Sprechen auf-
merksam geworden und bleibt stehen. Da springt

vor und ichreit : „Hon mer Tech Lomp
endlich . Damit schlägt er auch schon mit dein
schweren eichenen Knüppel auf den Keppel loö.
u>ier bis sechs schlage sausen ihni auf die Schädel-
decke ineder und zertrümmerten sie. Picker fällt
seinem Bruder in den Arm, aber es ist zu spät.
Mit einem furchtbaren Schrei bricht Keppel zu-
sammen. Pitter schlägt Feuer . An dem ent -ün-
deten schwamm macht er das Sck,wcfell'olz an und
leuchtet dem Hingesunkenen ins Gesicht. Ehrest
erkennt Mit Schrecken seinen Irrtum . Ans dem
^ege hören beide Tritte . Es kommt jemand aus
dem Wege von der Straße her. Ta nahmen beide
Reißaus und zwar aus Weidenhahn zu. Später
gelangten ,ie auf einem andern Wege wieder
zuruck auf die Landstraße und von da über die
Heide nach Haindorf und später nach Obersaiu.
An dem elterlichen Hause ivurden sie von ihrem
Verwandten erwartet , der begierig war , zu er-
sahren, welches Ergebnis der nächtliche Streis-

.hatte . Pitter mußte berichten : denn dem
Ehren wollte kein Laut aus der Kehle heraus . Er
sagte : „Durch dot rasche Laase woor oosem Ehrest
schleecht wovre . Hä mußt scch setze, un als tmnt
gang^ "̂ be' e>: ^oor , do sein mir wirrer zereck

„Ro , daun ä anner mol . .Hg mutz jo doch seiFett hon, da Frechhans !"
Als Jean in den Wald eintrat , da ivar es ihvr,

als höre er den Schrei eines Menschen. Er blieb
einen Augeublick stehen, um festzustellen, ob sich
der Schrei wiederhole . Es blieb' alles totenstill.

er fast am Steinbrucks ist. stößt sein Fuß
plötzlich gegen ptwaö . In deinselben Augenblick
Hort er ein stöhnen . Da läuft ihm ein Schauer
über den Rücken. Schnell macht er Feuer und be¬
leuchtet den grausigen Fund . Wahrhaftig , es ist
der Keppel ! Totenblässe bedeckt sein Gesicht. Was
fft hier geschehen? Sein erster Gedanke ist : Ter
Eschenbrenner hat den heimtückischer Weise nie¬
dergeschlagen. Damit schreit er auch in den Wald
Vrnein: „Jusepp ! Jusepp !" Nach einiger Zeit
lost ftch von dem tiefen Dunkel eine schwan¬
kende Gestalt los , die näher kommt. In derselben
erkennt er den Jusepp . Sofort fragt er ihn-
„W-ot eß passeert ? Hot ihr zwie Streit zescunmegehot ?"

(Schluß folgt.)
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